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Das vielfältige Ackerfeld - auch heute aktuell!

Brauchen wir einen Prüfstand von 
Konzepten zur religiösen 
Entwicklung?

Die in den letzten Jahrzehnten gewönne- 
nen Erkenntnisse der Neurobiologie1 ha- 
ben unser Verständnis von Lemvorgängen 
so grundlegend erweitert, dass bisherige 
Konzepte zur religiösen Entwicklung auf 
den Prüfstand gestellt werden müssen. 
Und da pädagogisches Handeln zentral 
von den Wahrnehmungsrastern auf das 
Kind und seine Entwicklung bestimmt 
wird, tangieren die neurobiologischen 
Einsichten auch grundlegend unsere Be- 
gleiterrolle.

Die Frage nach Gott bildet für die 
chrisdich-biblische Religion das Zentrum 
des Glaubens. Deshalb sind Einsichten 
dazu, wie Kinder ihre Gottesvorstellungen 
entwickeln, von besonderer Bedeutung. 
Seit mehr als zwei Jahrzehnten wird heftig 
gestritten, ob es gesichertes Wissen dazu 
gibt, wie Kinder sich Gott vorstellen. Stu- 
fentheoretiker bejahten diese Frage, an- 
dere Religionspsychologen verneinten sie.

Gestützt auf Untersuchungen in kirch- 
liehen Kontexten der 70/80er Jahre be- 
haupteten Stufentheoretiker (Oser/ 
Gmünder bzw. Fowler) eine universell gel- 
tende unumkehrbare Abfolge von not- 
wendig zu durchschreitenden qualitativ 
unterschiedlichen Stufen. D.h. alle He- 
ranwachsenden durchliefen - unabhängig 
von Erziehung und umgebender Kultur - 

die gleiche religiöse Entwicklung, stellten 
sich z. B. Gott zunächst immer menschen-

1 Vgl. Gerald Hüther, Bedienungsanleitung für 
ein menschliches Gehirn, Göttingen 2001. 
Elementaria der Neurobiologie:
- Lernen besteht im Bilden, Verstärken oder 
Abbau von neuronalen Verschaltungen. Die 
Vorstellungen, Haltungen, Überzeugungen ei- 
nes Menschen sind somit als im Lebenslauf er- 
worbene und im Him verankerte Verschal- 
tungsmuster von Nervenzellen anzusehen.
- Die Schlüsselrolle bei diesen ständigen Auf- 
bau-, Verstärkungs- oder Abbauprozessen bil- 
den die Emotionen: Sicherheit ist die Grund- 
Voraussetzung des Lernens.
- Lemsituationen sind von daher grundsätzlich 
soziale Situationen, - man kann auch sagen: 
Geglückte Sozialität! Denn ein Kind wird nicht 
durch Lernen sozial. Sondern es muss sozial 
sein, um zu lernen!
- Das Gehirn ist also ein soziales Produkt, denn 
entsteht interaktiv. Die frühen Beziehungser- 
fahrungen bestimmen, wie und wofür ein Kind 
sein Gehirn nutzt. Die frühen Bindungsperso- 
nen prägen nachhaltig die Haltungen und men- 
talen Modelle.
- Dabei spielen Spiegelneuronen eine wesentli- 
ehe Rolle. Das sind Nervenzellen, die während 
der Betrachtung eines Vorgangs (z. B. wenn die 
Mutter eine Spinne ins Freie setzt und Angst 
hat dabei) die gleichen Reize auslöst, wie sie 
entstünden, wenn dieser Vorgang nicht bloß 
betrachtet, sondern selbst aktiv durchgeführt 
würde. Spiegelneuronen ermöglichen also, An- 
dere auf körperlicher Ebene zu verstehen ohne 
Zwischenschaltung des Bewusstseins. Ein 
Großteil unserer Gedächtnisinhalte (sog. im- 
plizites Gedächtnis, bereits vorgeburtlich funk- 
tionierend) - insbesondere emotionale Gehalte
- wird ohne gerichtete Aufmerksamkeit einge- 
speichert und bleibt damit unbewusst.
- Gemäß den je unterschiedlichen Beziehungs- 
Strukturen und Erfahrungen ist jedes Gehirn ist 
anders. 
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ähnlich vor, verwechselten Realität und 
Fiktion, könnten Texte nur buchstäblich 
verstehen. Bei der Arbeit mit Kindern sei 
es angemessen, Kinder auf der jeweiligen 
Stufe anzusprechen und zu fördern, Fehl- 
formen verlören sich von selbst mit der 
nächsten Stufe.

Passen diese Behauptungen zur radikal 
veränderten gesellschaftlichen Wirklich- 
keit (Individualisierung, Pluralisierung, 
Traditionsabbruch usw.) und zu unseren 
Erfahrungen mit Lerngruppen? Sind die 
Behauptungen der Stufentheorien >kom- 
patibeb zu neurobiologischen Einsichten?

Die Rostocker Langzeitstudie - 
eine >Prüf-Station< zur religiösen 
Entwicklung heute

Die Rostocker Studie zu Gotteskonzepten 
von Kindern, die im mehrheitlich konfes- 
sionslosen Kontext aufwachsen, versuchte 
mittels einer qualitativen Langzeitstudie 
den o.g. Fragen nachzugehen.

Ausgegangen wurde von einem mehr- 
dimensionalen Gotteskonzept, vorstellbar 
im Bild einer Ellipse mit zwei Brennpunk- 
ten: Brennpunkt 1: die kognitive Dirnen- 
sion, das >Gottesverständnis<; Brennpunkt 
2: die affektive + motivationale Dimension, 
d. h. die >Gottesbeziehung<. Die Dirnen- 
sionen beeinflussen sich wechselseitig. Um 
tiefere Einsichten zu den Faktoren zu ge- 
winnen, die das Gottesverständnis wie die 
Gottesbeziehung von Kindern in Korre- 
lation zur Sicht ihrer Lebenswelt beein- 
Aussen, wurden die verschiedenen Di- 
mensionen mittels eines facettenreichen 
Methodenrepertoires in einer Langzeitbe- 
obachtung erhoben und phänomenolo- 
gisch nachgezeichnet.

Mehr als 50 Kinder wurden - mehr- 
heiAich ab dem 7. Lebensjahr - über 4-12 

Jahre begleitet und regelmäßig unter 
durchgehendem Lebensweltbezug hin- 
sichtlich ihrer religiösen Vorstellungen 
untersucht. Da sich junge Kinder eher 
visuell als begrifflich auszudrücken ver- 
mögen, bildeten von den Kindern erstellte 
Visualisierungen den Kern der Untersu- 
chungsmethoden. Die Kinder erläuterten 
ihre Visualisierungen jeweils selbst in mit- 
geschnittenen Einzelgesprächen. Die 
Sicht auf die Lebenswelt wurde über 
Zeichnungen der Kinder erhoben. Ihre 
Gottesvorstellungen drückten sie in Mate- 
rialcollagen aus zum Thema »Gott ist für 
mich wie ...« bzw. »Mein Leben und was 
es hält, nährt und trägt, ist wie ...« Ihre 
Gottesbeziehung machten sie sichtbar, in- 
dem sie Knetfiguren oder Puppen in die 
für sie passende Distanz zu Gott platzier- 
ten. Ergänzt wurden die vielfältigen visua- 
lisierenden Erhebungsinstrumente durch 
Befragungen, standardisierte Tests usw.

Nachfolgend wird ein Einblick in Er- 
gebnisse vermittelt2, indem zu zentralen 
Thesen exemplarische Gestaltungen ein- 
zelner Kinder vorgestellt werden.

Wie Mama und Papa denken und 
fühlen und wie sie mit mir umgehen, 
das ist das Wichtigste ...

Das religiöse Denken und Empfinden wird 
wesentlich durch familiäre Beziehungser- 
fahrungen und durch die emotionalen, 
motivationalen und kognitiven Vorgaben 
der dem Kind bedeutsamen Erwachsenen 
bestimmt: Das Kind übernimmt zunächst 
vorbehaltlos die Haltungen und Vorstei-

2 Vgl. A.-K. Szagun, Dem Sprachlosen Sprache 
verleihen, Jena 2006. KET 1; A.-K. Szagun / 
Μ. Fiedler, Religiöse Heimaten, Jena 2008. 
KET 2. 
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lungen seiner zentralen Bezugspersonen. 
Erlebt es an »Modellpersonen«, dass 
Glaube lebensrelevant ist, so übernimmt es 
- quasi durch Gefühlsansteckung - deren 
Gottesbeziehung. Umgekehrt übernimmt 
es ebenso die ambivalente oder aber nega- 
tiv-abwertende Grundhaltung seiner Mo- 
dellpersonen gegenüber Glaubensinhalten 
und deren damit verbundenen Vorstellun- 
gen. D.h. die von Gleichaltrigen mitge- 
brachten Gotteskonzepte variieren stark je 
nach Beziehungsklima, Breite und Offen- 
heit (Freiraum!) des Anregungsmilieus 
und der Lebensrelevanz des Glaubens in 
der Familie. Die für die Kinder bedeutsa- 
men Modelle sind also zentral wirksam, für 
wie gegen den Glauben. Bei Kindern aus le- 
bensrelevant religiösen Kontexten bildet 
meist die Gottesbeziehung das Primäre; 
Kinder aus religiös »neutralen« Familien 
tasten sich über das Gottesverständnis he- 
ran. Betrachten wir die Gottesbilder eini- 
ger Erstklässler:

Für Ely steht Gott mit ausgebreiteten 
Armen auf einem hohen Baum und ruft 
laut »»Frieden« in die Welt hinein. Wenn es 
noch keinen Frieden in der Welt gibt, so 
liegt das daran, dass die Menschen Gott 
nicht richtig zuhören. Aber Gott hat die

Ely Eike

Peter

Macht, das noch zu bewirken. Und darauf 
hofft Ely. Seine Eltern, katholische Afrika- 
ner, sind wegen des Bürgerkrieges in ihrer 
Heimat nach Deutschland gekommen. 
Elys Knetfigur berührt den »Baum«, auf 
dem Gott steht.

Peter kommt aus einer freikirchlichen 
Familie, die Küsterdienste versieht und 
deshalb im Gemeindehaus wohnt. Peter 
wird angehalten, an kirchlichen Aktivitä- 
ten teilzunehmen, was ihm gar nicht be- 
hagt. Er hat zur Aufgabenstellung einen 
Panzer gebaut. Einleitend behauptet Peter 
zwar, seine Gestaltung habe mit Gott gar 
nichts zu tun. Er habe ihn nur »aus Spaß« 
gebaut. Aber nach weiteren Vergleichen 
für Gott befragt, fallen ihm neben einem 
Haus dann doch nur »viele Panzer« ein. 
Hat Peter mit dem Panzer nicht vielleicht 
doch ein aktuell für ihn stimmiges Bild ge- 
funden, und d.h. sein Unbehagen an der 
als eng empfundenen religiösen Erziehung 
ins Gottesbild projiziert?

Eike erlebt in seiner konfessionslosen 
Familie öfter Turbulenzen. Die stark zu- 
ckerkranke Mutter gehe unausgeglichen 
und laut mit ihren Kindern um, erzählt die 
Klassenlehrerin. Eike kommentiert seine 
Zeichnung zur Familie in Tieren (Mutter 
als Ameisenbär, sein Bruder und er als 
Ameisen) mit der Bemerkung, er hoffe, 
dass Mama ihn nicht mehr so oft haue. Von 
Gott hat Eike erst im Religionsunterricht
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gehört. Für ihn ist Gott auf einer mit ho- 
hem Graswall umgebenden geheimen In- 
sei anwesend. Nach außen ist die Gras- 
mauer »ganz hart«, aber »innen weich«. 
Seine Knetfigur stellt Eike mitten in die 
Gestaltung hinein: Ist Gott für ihn schon 
eine geheime Zufluchtsstätte, Ort von 
Schutz und Geborgenheit, oder drückt er 
hier nur seine Sehnsucht danach aus?

Für die Pastorentochter Tamara ist 
Gott wie Jesus. Ihre Knetfigur steht nahe. 
Für Tamara ist klar: Das Bilderverbot gilt. 
Und Gott kann nur in der Gestalt Jesu ab- 
gebildet werden.

Solche Beschränkungen gelten für 
Cornelli, die aus einem traditionellen 
evangelischen Elternhaus kommt, keines- 
wegs: Sie stellt Gott auf einem Raumschiff 
mit Fernrohr (damit er die Welt überbli- 
cken kann) ganz figürlich dar. Als Sonnen- 
schütz ist ein Tuch eingebaut. Gottvater 
bringe auf weichem Kissen gerade eine 
Gabe zum neugeborenen Jesus. Er bringe 
aber auch anderen Kindern Gaben zu ihrer

Cornell!

Jana

Geburt. Cornellis Knetfigur steht dicht bei 
ihrer Gestaltung.

Auch Jana hat eine Figur gestaltet: Für 
sie ist Gott wie eine alte, kostbare Statue, 
die man in einer Vitrine aufhebt. Jana wird 
katholisch erzogen, allerdings eher latent 
als manifest. Und ihre Gottesmetapher 
offenbart dies eindrücklich: Gott gibt es 
schon lange. Und Gott ist auch etwas Kost- 
bares, das man bewahren sollte. Aber für 
das tägliche Leben braucht man Gott wohl 
eher nicht unbedingt, was sich auch in der 
leicht distanzierten Knetfigur äußert.

Tamara Annika
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Annikas Eltern haben beide unter ihrer als 
evangelikal-eng empfundenen familiären 
Erziehung gelitten. Sie reflektieren die re- 
ligiöse Erziehung ihrer Kinder deshalb 
sorgfältig. Anthropomorphe Gottesbilder 
werden von ihnen bewusst vermieden. Für 
Annika ist Gott wie der Frühling, der im- 
mer wieder alles neu mache, auch sie 
selbst. Das zeigt ihre Knetfigur an, die sie 
mitten in ihre Gestaltung setzt.

Deutlich erkennbar ist die Vielfalt der 
Vorstellungen, Ausdrucksformen und 
ebenso der Distanz zu Gott. Betrachtet 
man die Gesamtzahl der über längere Zeit 
begleiteten Kinder (ca. 70), so ist zu konsta- 
tieren: bei Schuleintritt mitgebrachter An- 
thropomorphismus scheint wesentlich durch 
Erwachsene induziert. Er ist nachhaltig fi- 
xiert bei dezidiert atheistischem bzw. firn- 
damentalistischem Hintergrund und er- 
fährt durch die >kulturelle Tapete< (z. B. 
durch Bilder in Museen, Kirchen, aber 
auch durch Karikaturen in Printmedien) 
als Miterzieherin laufend Verstärkung.

Gott ist doch irgendwie mehr und 
anders als ein Mensch ...

Frühe anthropomorphe Konzepte enthal- 
ten überwiegend bereits transzendenzbe- 
wusste Elemente: Oft wird von jungen

Raumschiff (Junge)

Kindern statt einer >echten< Metapher das 
>Gehäuse< Gottes gebaut, wo man sich 
Gott unsichtbar vorstellt wie z. B. Eikes 
Insel. Mädchen gestalten häufiger z. T. lie- 
bevoll ausgestattete Wohnungen, Jungen 
bevorzugen Fahrzeuge, vor allem Raum- 
schiffe, die besonders geeignet sind, Vor- 
Stellungen von Allwissenheit, Unerreich- 
barkeit und Omnipräsenz auszudrücken. 
Gott wird von vielen Kindern als schütz- 
bedürftig angesehen und mit Abwehrin- 
strumenten ausgestattet, zumeist gegen 
zudringliche Menschen, seltener gegen 
andere Götter. Die meisten Kinder schrei- 
ben Gott eine Wächterftmktion bezüglich 
der Erde zu, sind aber angesichts der Zu-

Monstertruck (Junge) Wohnung (Mädchen)
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Wohnung II (Mädchen) Nora Kl. 2

stände (Umweltprobleme, Kriege usw.) 
unsicher, ob Gott sie auch ausfüllen kann.

In meinem Kopf und Herz ist nur 
wenig von Gott drin. Es kann - falls 
erlaubt - mehr werden ...

Kinder bringen meist kein konsistentes 
Gotteskonzept mit, eher Teilbegriffe. Je 
nach Wachstumsanreizen und Kommuni- 
kationsräumen im Umfeld erweitern, kor- 
rigieren und systematisieren sie ihr Kon- 
zept, sofern keine emotionalen Barrieren 
dagegen stehen wie etwa Familienloyalität.

Nora kommt aus einer konfessionslo- 
sen Familie mit Restbeständen einer kirch- 
liehen Sozialisation, die eine offene Hal- 
tung des Mädchens gegenüber chrisdichen 
Inhalten ermöglicht. Als Erstklässlerin 
stellt sie - vermudich aufgrund eines Fern- 
sehfilms zu Abraham, der mit Gott sprach 
- Gott figürlich dar, durch Arabertuch und 
eine Art Sonnenschirm geschützt. Ihre 
Knetfigur bleibt entfernt. In Klasse 2 baut 
sie ein Schiff, auf dem Gott unsichtbar zu 
armen Leuten fahrt, um ihnen Brot zu 
bringen. Gott macht satt und dadurch heil. 
Ihre Knetfigur (blau) steht dicht am Boot, 
weil sie nun »mehr von Gott weiß«. Ihr ge-

Nora Kl. 3
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Nora Kl. 4

wachsenes Transzendenzbewusstsein spie- 
gelt die Unsichtbarkeit ihres neuen Got- 
tesbildes. In Klasse 3 integriert Nora die 
kosmologische Dimension: Nun ist Gott 
wie eine Muschel, die auf ihre Perlen auf- 
passt. Zu den Perlen gehörten alle Sterne, 
die Erde, alle Menschen und Tiere. In 
Klasse 4 schließlich hat Gott in ihr selbst 
Raum gefunden. Nun ist Gott wie ein Ru- 
heplatz im Herzen, wohin man sich zu- 
rückziehen kann, wenn es einem nicht gut 
geht. Stück für Stück erweitert Nora so 
ihre Gottesvorstellung.

Solch Wachstum des Gotteskonzeptes 
auch nach innen ist Kindern mit dezidiert 
atheistischer »Impfung« schwer oder gar 
nicht möglich. Ihre Familienloyalität ver- 
bietet ihnen das Sich-Einlassen auf eine 
Gottesbeziehung.

Ferdinand Kl. 4

Ferdinands Eltern kommen aus Partei- 
bzw. NVA-Kontexten. Ferdinand baut 
zehnjährig »Gott ist wie ein Fitnessstu- 
dio«. Man sieht einen Menschen (= Kor- 
ken mit Gesicht) vor einem Spiegel stehen, 
rechts daneben ein Trainingsgerät (= Ge- 
bilde mit grüner Knete). Er kommentiert 
seine Gestaltung: Der Mensch könne sich 
bei Gott selbst erkennen, erfahren, wer er 
ist und was er kann. Und er könne dort an 
seinen Schwächen arbeiten, d. h. trainie- 
ren. Seine Knetfigur stellt er dicht vor den 
Spiegel und sagt: »Hier möchte ich gern 
stehen. Denn ich weiß nicht, wer ich wirk- 
lieh bin. Und meine Eltern schicken mich 
schon jede Woche zum Psychologen, weil 
ich immer so traurig bin ...« Dann nimmt 
er seine Knetfigur wieder fort und sagt: 
»Aber ich kann hier vom nicht stehen, weil 
- ich glaube an die Wissenschaft wie meine 
Eltern, nicht an Gott.« Diese Zerrissen- 
heit zwischen religiöser Sehnsucht einer- 
seits und der Fixierung auf atheistischen 
Klischees von Christentum kennzeichnet 
den Jungen über die acht Jahre, die er be- 
gleitet wurde.

Bauen kann ich, was Gott für mich 
ist. Aber erklären, was das nun 
bedeutet...?

Kinder sind theologisch produktive Sub- 
jekte, falls sie freie Denkräume und An- 
regungsimpulse erhalten. Dass schon 
Kleinkinder zum aktiven Umgang mit 
Metaphern bzw. Symbolen fähig sind, ist 
an ihren Spielen ablesbar. Da wird z. B. 
von einem kaum Zweijährigen ein Bau- 
klotz mit Motorgeräuschen als Auto über 
den Fußboden geschoben3. Beim aktiven

3 Der passive Umgang mit Metaphern / Symbo- 
len gelingt erst später und erfordert Übung, vor 
allem aber Erhellung des Kontextes, aus dem 
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Umgang mit Gottesmetaphern können 
Kinder mit der Tiefe ihrer intuitiv gewon- 
nenen Bilder ein fruchtbares Anregungs- 
potential auch für Erwachsene bereithal- 
ten. Ihre zum Teil hoch abstrakte Weisheit 
steckt jedoch in konkreten Bildern, die wir 
lesen lernen müssen, um den Reichtum zu 
erschließen. Denn die Verbalisierung ihrer 
Gestaltung hinkt der visuellen Ausdrucks- 
möglichkeit off über Jahre hinterher4. Das 
heißt, in manchen Gottesmetaphern von 
Kindern blitzt ein Gott-Wissen auf, von 
dem ihr eigenes Bewusstsein noch nichts 
weiß: Erwachsene sind hier als sensible 
Ubersetzer/innen gefragt, den gemeinten 
Sinn der »Schätze« vorsichtig ans Licht zu 
heben.

Für den achtjährigen Norbert ist Gott wie 
eine Viper im Urwald, die Verirrte rettet. 
Was ähnlich ist zwischen Gott und einer 
Viper? Eine Viper ist klug und potentiell 
gefährlich, denkt er: »Und Gott sollte man 
auch nicht unterschätzen!« Wenn man im 
Urwald auf eine Viper trifft, sollte man 
aber nach Norbert nicht meinen, man 
habe Gott getroffen. Denn »Gott kann 
sich immer anders verkleiden!« Deudich 
erkennbar hat der Achtjährige die »helle« 
und die »dunkle« Seite Gottes sowie seine 
Unverfügbarkeit erfasst und ins Bild ge- 
setzt.

Claus baut zehnjährig als Gottesmetapher 
eine Insel, an deren Strand ein zerborstenes 
Boot liegt. Der Schiffbrüchige hat sich ein 
mit Fackeln umgebenes Nachtlager ge- 
baut. Jetzt steht er neben einem Abfallhau- 
fen. Gefragt, ob und wo gegebenenfalls 
Gott in seiner Gestaltung vorkomme, sagt 
Claus: »Das ist es doch gerade: Gott hat es 
gemacht, dass der Mann da strandet, wo die 
Teile auf dem Schrott Hegen, die er braucht, 
um sein Boot wieder zu reparieren!« Das 
heißt doch: »Du kannst stranden im Leben. 
Aber Gott lässt dich nur da stranden, wo 
auch die Möglichkeiten für einen Neuan- 
fang schon bereitliegen!« Gibt es ein bes- 
seres Bild für Gottvertrauen? Hat Claus 
nicht einen »Psalm« gestaltet?

Was ich baue, hat immer viele 
Bedeutungen. Manche erkenne ich 
selbst erst Jahre später ...

Das Gottesbild spiegelt das Empfinden des 
Kindes bezüglich seiner Lebenswelts und 
artikuliert oftmals auch seine individuell- 
spezifische Kernthematik, weist in seiner 
Polyvalenz aber darüber hinaus.

die Vergleiche kommen. Wer kein Senfkorn 
und den Baum dazu kennt, kann die Metapher 
nicht verstehen.

4 Die Verbalisierung ihrer Bilder (bzw. Gottes- 
konzepte) ist an die kognitive Entwicklung ge- 
bunden.

5 Vgl. dazu Peter, Eike, Jana.
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Die Bombe, die Horst neunjährig zur Auf- 
gabenstellung baut, drückt vermutlich we- 
sentlich den explosiven Alltag aus, dem der 
Junge durch familiäre Turbulenzen (Schei- 
dung) ausgesetzt ist. Aber zugleich kann 
darin auch ein >vorbewusstes Wissen< um 
die Kontingenzhafdgkeit der Existenz ge- 
sehen werden. Horst deutet seine Gestal- 
tung einige Jahre später selbst aus der 
Rückschau in diesem Sinne.

Dass Kinder in ihren Gestaltungen 
>vorbewusstes Wissen< um die eigene 
Kernproblematik ausdrücken, ist durch 
eine mehrjährige Begleitung bei vielen 
Kindern beobachtbar:

Aaron vergleicht achtjährig Gott mit einer 
Vulkaninsel, weiß aber absolut keine Ahn- 
lichkeit zwischen Gott und den Elementen 
einer Vulkaninsel zu benennen. Neunjäh-

Aaron (8)

Aaron (9)

rig sieht man in seiner Gestaltung zur Got- 
tesmetapher eine Taschenlampe (= Gott), 
welche auf einen bösen Dino scheint. Der 
böse Dino werde dadurch vielleicht ein 
bisschen freundlicher, erklärt Aaron dazu. 
Zehnjährig gestaltet Aaron wieder eine 
Vulkaninsel zur Gottesmetapher. Und 
jetzt kann er auch Auskunft dazu geben, 
was er mit den einzelnen Teilen seiner Ge- 
staltung ausdrücken will. Er selbst sei der 
Vulkan. Denn er raste öfter aus und 
schlage dann zu Hause alles kaputt, was 
ihm in den Weg komme. »Dann wackelt 
die ganze Insel« (= seine Familie). Aber 
Gott (= strahlende Glasscherbe) schaue 
freundlich auf den Vulkan, »denn er hat 
mich gemacht!« Und vielleicht helfe Gott

Aaron (10)



Empirische Einsichten

ihm, besser mit seinen zerstörerischen Im- 
pulsen umzugehen. In den Gestaltungen 
der Vorjahre sieht Aaron jetzt die Paralle- 
len zum aktuellen >Werk<: Der Dino, das 
sei er ... Der aufgrund einer Körperbehin- 
derung überbehütete Junge scheint unsi- 
eher zu sein, ob er wirklich von seinem 
Umfeld vorbehaltlos akzeptiert wird. In 
seinen Gestaltungen wird seine Problem- 
läge und zugleich seine Sehnsucht (oder 
schon Gewissheit?) bezüglich eines >unbe- 
dingten Angenommenseins< deutlich.

Gott ist >angedockt<, wo ich ihn als 
Hilfe bei der Bewältigung meiner 
Probleme erfahre...

Sofern Gott als Ressource für die Kemthe- 
matik in Anspruch genommen wird, bildet 
diese den Kristallisationspunkt für die 
Gottesbeziehung: dies scheint für Aaron 
zu gelten, ebenso auch für Monika mit ih- 
rem anders gelagerten Kernproblem: Be- 
gleiten wir den von vielen Brüchen ge- 
kennzeichneten Weg dieses Mädchens 
über eine kleine Strecke:

Monika verbringt ihre ersten Jahre 
nahe der frommen katholischen Großmut- 
ter. Die Ehe der Eltern zerbricht. Die 
Mutter verzieht vor Monikas Schuleintritt 
mit deren jüngerer Schwester 500km weit 
zum neuen Lebensgefährten. Nach Moni- 
kas dritten Schuljahr trennt sich die Mut- 
ter erneut: Alle Kontakte zur vertrauten 
Familie des Exlebensgefahrten werden ab- 
gebrochen. Sie zieht zum nächsten Le- 
bensgefährten. Es gibt eine >neue Oma<. 
Die Mutter heiratet den neuen Freund 
kurz vor der Geburt eines Sohnes. Die fi- 
nanzielle Situation ist so angespannt, dass 
Monika wiederholt ihr knappes Taschen- 
geld abgeben muss. Sie wird durchgehend 
zur Versorgung der jüngeren Geschwister 

eingespannt. Sie wechselt nach Klasse 4 
auf ein Gymnasium, wird dort in Klasse 6 
von einem Tag zum anderen abgemeldet, 
weil die Mutter erneut und mit unbekann- 
ter Adresse verzieht.

In Klasse 2 gestaltet Monika zur Gottes- 
metapher (8,3) eine Art Blumenvase, in 
welcher ein Zweig steckt, ein >Baum<, der 
Monika symbolisiert. Im Glas stecken - 
nicht sichtbar - weiche, weiße Plastikteile: 
Stückchen von Gott. »Das bedeutet für 
mich, dass Einer mit mir ist!« Gott wohnt 
in allem und allen und hilft, wenn es einem 
nicht gut geht, er beschützt, macht fröh- 
lieh. Monika spricht mit Gott, er aber 
nicht mit ihr. »Der ist ganz still... ich rede 
manchmal mit Gott... abends ... da habe 
ich gut Zeit. Und ich habe ein Gebet ... 
auswendig gelernt.« Sie sagt es auf, kann es 
aber nicht ganz wiedergeben: »Lieber 
Gott, ich bin noch klein, kann so vieles 
nicht allein. Drum lass Menschen sein auf 
Erden, die mir helfen, groß zu werden. Die 
mich führen und mich leiten ...??? die 
mich trösten, wenn ich weine! Lieber 
Gott, um dieses Eine: wenn ich es mal 
schlimm getrieben, mach, dass sie mich 
trotzdem lieben!« Das Gebet hängt im

Monika Kl. 2
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Schlafzimmer bei Oma. - Monika platziert 
ihre Knetfigur in ihre Gestaltung. Ihre 
Überschrift: >Gott ist wie eine Hilfe.<

Das Motiv >Hilfe< taucht immer wieder 
auf: Ihre Oma soll sie auf ihrem Lebens- 
weg unterstützen. Monika malt sich in ei- 
nem Bild zur Lebenswelt als erwachsene 
Frau, die einem starken Sturm entgegen 
reitet.

In Klasse 3 malt Monika zu ihrer Le- 
benswelt (9,3) ein geisterhaft anmutendes

Haus. Man sieht ihre Mutter mit gebro- 
chener Hand und den schon verstorbenen 
Hasen. Alle anderen Räume sind leer, ob- 
wohl im Haus neben der Kleinfamilie noch 
die Eltern des derzeitigen Lebensgefahr- 
ten und die Familie von dessen Schwester 
leben, dazu mehrere Hunde und eine 
Schildkröte. Bei Belastungen (Wut, Trau- 
rigkeit, Angst) hilft ihr die Oma, ihr Bild, 
der Gedanke an sie oder auch mal ein Tele- 
fonat. Monika klebt einen Gottespunkt 
auf, der für alles gelten soll, vor allem für 
Frieden und die Oma. Bei ihr bete sie in 
den Ferien immer, aber sie bete auch 
manchmal für sich allein. Dann fühle sie 
sich wohl.

Als Vergleich für Gott (9,5) baut Mo- 
nika ein kleines Feld, das durch eine Mauer 
(= blaues Glas) vor dem Feuer (= 2 Kerzen) 
geschützt wird. »Gott ist für mich wie eine 
schützende Mauer vor dem Feuer. Weil - 
hier ist das doch so trocken. Die Figur ist 
»der Bauer, der gerade über das Feld ge- 
gangen ist, um zugucken. Und der hat die 
schützende Mauer aufgestellt. Und dabei 
hat der auch an Gott gedacht.« Gott habe 
ihm beim Mauerbau geholfen. - Manch- 
mal fühlt sich Monika auch wie der Bauer. 
Gott gebe Kraft und helfe, Ideen zu haben, 
wie man sich schützen könne.

Der Bauer ist leichenblass. Und die Mauer 
sieht nicht so aus, als ob sie vor einer Katastro- 
phe schützen könne. Wenige Wochen später 
,wird Monika aus ihrem vertrauten Kontext 
herausgerissen.

Als schwarzes Loch empfindet Monika 
ihre Einsamkeit, besonders die Entfer- 
nung zur Oma und den Abbruch des Kon- 
taktes zur Patentante. Beten helfe ihr bei 
Einsamkeit.

Klasse 4: Monika malt sich (9,7) als satt 
grüner Baum mit vielen Asten (= Wün- 
sehen / Vorhaben) und Wurzeln (= Basis:Monika Kl. 3
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Monika Kl. 4 Monika Kl. 4

Familie - vor allem Oma, eigene innere 
Kräfte, Musik, Hunde) Der Baum hat al- 
lerdings keine Erde. Er hängt in der Luft, 
und auch die Wurzeln sind nicht richtig 
angeknüpft: Weiß Monika um ihr Potential 
und darum, dass sie keinen pflegenden Boden 
hat für ihre Möglichkeiten?

Monikas Gestaltung zur Gottesmeta- 
pher (10,0) ist langsam gewachsen. Sie hat 
Bohnen in das rote Gefäß gefüllt und die 
Zweige und Kornähren hineingesteckt (= 
Menschen, Tiere, Pflanzen). Das rote Ge- 
fäß mit den Federn steht für Gottes 
Schutz, ebenso die Kokosfasern, die sie an- 
schließend herum gewickelt hat. Gott

schütze außen und innen. Ein Beispiel für 
äußeren Schutz in ihrem Leben kann Mo- 
nika »nicht wirklich« benennen. Innerlich 
könnten das aber alle erleben. Man kriege 
durch Gott wieder Mut. Bei Oma sei das 
auch so.

Zum Thema »Mein Leben und was es 
hält, nährt und trägt ist wie ...« (10,4) hat 
Monika kurz vor dem Wechsel aufs Gym- 
nasium eine Blechschachtel unten mit wei- 
chen, weißen Plastikteilchen gefüllt, da- 
rauf eine Kokosschicht gelegt, auf welcher 
Blumen, Kornähren, eine Muschel und 
eine Schnecke platziert sind. Blumen, 
Korn und Schnecke stehen für Monika, die 
Muschel für Mut, z. B. den Mut, neue 
Freunde zu finden in der neuen Schule. 
Auf die Frage, ob Gott in ihrer neuen Ge- 
staltung enthalten sei, meint sie: »Gott ist 
mitten drin ... der weiche Untergrund, der 
geht ja nicht weg, sondern der ist ja einge- 
passt ... Gott lebt in allen Lebewesen«, 
auch in der Schnecke.

Monika mangelt es erkennbar an Sicher- 
heit, Geborgenheit und familiärer Unterstüt- 
zung. Sie, die selbst bedürftig ist, gibt ihrerseits 
den jüngeren Geschwistern Unterstützung. 
Die Kraft zur Bewältigung ihrer ungeborge- 
nen und immer wieder brüchigen Lebenswelt
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bezieht Mmika offensichtlich aus dem von ih- 
rer Großmutter übernommenen Gottver- 
trauen einschließlich der Gebetspraxis. Be- 
zeichnenderweise wohnt bei ihr Gott von 
Anfang an innen und bietet ihr dort das Nest, 
die Geborgenheit, den Wurzelgrund, den sie 
im realen Leben so schmerzlich vermisst. Dass 
sie ihre über Strecken sehr belastete Lebenswelt 
bisher erfolgreich bewältigt, d.h. Resilienz 
zeigt, dürfte wesentlich mit diesem Gefühl ei- 
nes letztlich tragenden Grundes zu tun ha- 
ben.

Der »liebe Gott« hat mich enttäuscht - 
Gottesbilder können die Beziehung 
zu Gott (zerstören ...

Gottesbeziehung und Gottesverständnis 
stehen in Wechselwirkung. Eine intensive 
Gottesbeziehung kann - vor allem, wenn 
das Kind Modellpersonen mit gelebtem 
Gottvertrauen zur Seite hat - naive Vor- 
Stellungen und Widersprüchlichkeiten des 
Gottesverständnisses gewiss partiell (aber 
u. U. nur auf Zeit) abfedern. Und die Di- 
mension der Gottesbeziehung (d.h. die 
emotionalen und motivationalen Aspekte) 
ist mit Sicherheit der wichtigere Motor bei 
der Entwicklung des Gotteskonzeptes. 
Aber das Gottesverständnis kann - sofern 
es mit dem Weltbild und der Lebenserfah- 
rung nicht kompatibel ist - zu einem ge- 
wichtigen Störfaktor der Gottesbeziehung 
werden. Dies ist an Annika ablesbar:

In Klasse 1 war Gott für sie wie der Früh- 
ling, der alles neu macht. Ihre Welt schien 
in Ordnung. In ihrem Lebensweltbild 
kommt Gott überall vor, beim Essen, Kas- 
tanien sammeln oder Bergsteigen.

Als sie in Klasse 2 ist, trennen sich die 
Eltern. Durch Umzug verliert sie das ge- 
liebte kleine Haus mit Gespensterwald ne-

Annika Kl. 1

benan. Ihr Bild zur Lebenswelt spiegelt 
ihre Verluste wie ihre Hoffnung, dass die 
Eltern wieder zueinander finden. Gott ist 
nun nur noch bei/in ihrer Katze präsent, 
der sie allen Kummer anvertrauen kann.

Annika Kl. 2



170 Empirische Einsichten

Annika Kl. 3

Ihre Metaphemgestaltung in Kllasse 2 
zeigt jetzt Gott als jemand, der das Schöne 
verdoppelt (= Spiegel) und das Böse, das 
Traurige (= schwarzes Tuch im Netz) ein- 
sperrt. Dieses Bild spiegelt ihren dringli- 
chen Wunsch, ja, die Erwartung, dass Gott 
helfen wird, die Trennung rückgängig zu 
machen.

In Klasse 3 baut Annika zur Gottesme- 
tapher eine fast identische Gestaltung mit 
gleicher Aussage und dies, obwohl die 
Scheidung der Eltern vor der Tür steht. 
Ihre Hoffnungen erfüllten sich nicht. Und

Annika Kl. 4

das Gespräch zu ihrer Gestaltung offen- 
bart, dass Annikas Gottesbeziehung aktu- 
eil abgebrochen zu sein scheint: Gott falle 
ihr eigentlich nie ein, erzählt sie. Und ge- 
betet habe sie überhaupt noch nie (was 
nicht stimmen kann, da sie mit ihren El- 
tem regelmäßig den Hochschulgottes- 
dienst besuchte). In ihrem nächsten Bild 
zur Lebenswelt kommt Gott dann gar 
nicht mehr vor. Sichtlich hat Annika mit 
ihrer Gestaltung an einem Gottesver- 
ständnis festgehalten, das mit ihrer Le- 
benserfahrung nicht kompatibel war. Und 
ihr enggeführtes Gottesverständnis, das 
von einem das Dunkle im Leben stets aus- 
räumenden Gott ausgeht, ist nun zum 
Störfaktor für ihre Gottesbeziehung ge- 
worden. Im Folgejahr schafft es Annika, 
ihr Gottesverständnis zu erweitern um die 
verborgene Seite Gottes: man muss durch 
das Leben gehen (= Turnschuh), als ob es 
Gott nicht gäbe. Erst nach dem Tod (= 
Holzschachtel) erfährt man, was und wie 
Gott wirklich ist. Jetzt, im Leben, hat man 
nur eine schwache Ahnung von Gottes 
Wirklichkeit, steht allerdings doch (= rotes 
Band zwischen Schachtel und Turnschuh) 
mit Gott in Verbindung.

Das neu gewonnene Gottesverständnis 
öffnet den Raum für eine Anknüpfung an 
die frühere Gottesbeziehung, wenngleich 
der Bruch dauerhafte Spuren zurück lässt.

Kindern ist theologisch sehr viel 
mehr zuzutrauen - Je nach 
Wurzelgrund und Pflege des Ackers 
entwickeln sich die Pflänzchen jedoch 
höchst unterschiedlich

Welche theologischen Gedankengänge 
schon Kinder entwickeln bzw. nachvoll- 
ziehen können, wird weithin unter- 
schätzt. Der >Same< des Glaubens und des 
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Nachdenkens darüber entfaltet sich - wie 
im Gleichnis vom vielfältigen Ackerfeld - 
aber höchst unterschiedlich, je nach 
Wachstumsanreizen, Kommunikations- 
räumen und Modellpersonen im Umfeld.

Für Franziskas Eltern ist ihr Glaube le- 
bensrelevant. Sie sind theologisch gebil- 
det, engagieren sich kirchlich (ev.-luth.) 
und reflektieren ihre religiöse Erziehung 
sehr bewusst. Achtjährig baut Franziska als 
Gottesmetapher drei Menschen und er- 
klärt dazu: Gott sei in jedem Geschöpf ein 
Stückchen drin, deshalb könnte sie jetzt 
auch eine Pflanze, ein Tier und einen 
Menschen gestaltet haben. Dieses Stück 
von Gott in jedem sei unzerstörbar. Auch 
der böseste Mensch könne in sich dies Teil 
von Gott nicht zerstören. Darin bestehe 
die All-Macht Gottes. Gott sei aber zu- 
gleich auch ohnmächtig, weil der Mensch 
auf das Stück von Gott in sich nicht hören 
müsse. Er sei frei. Wenn jetzt alle Men- 
sehen auf Gott hören würden, dann würde 
sich die Welt doll verändern. Jesus habe die 
Menschen dazu aufgefordert: Dann 
komme das Reich Gottes ... Franziska hat 
Wachstumsanreize, Modellpersonen und 
Kommunikationsmöglichkeiten bezüglich 
ihrer Glaubensvorstellungen.

Das ist anders bei Torsten, ihrem Klas- 
senkameraden. Seine Eltern sind konfessi- 
onslos. Seine Mutter hat als Kind zeitweise 
die Christenlehre besucht und als junge 
Mutter zum Gebet zurückgefunden, als ihr 
Kind todkrank war: Tage und Nächte habe 
sie mit Gott um ihr Kind gerungen. Und es 
wurde gesund. Torstens Mutter hat - was 
die Mitgliedschaft in der Kirche angeht - 
keine Konsequenzen daraus gezogen. Aber 
in ihr lebt - ohne dass sie mit ihren Kin- 
dem oder anderen darüber spricht - ein 
Stück tiefes Gottvertrauen. Dieses Gott- 
vertrauen hat sie - Gefuhlsansteckung? - 
ganz offensichtlich an Torsten vermittelt. 

Er zeigt über Jahre eine tragende Gottes- 
beziehung kombiniert mit einem sehr nai- 
ven Gottesverständnis, obwohl Torsten 
kognitiv weit entwickelt ist. Erst in der 
gymnasialen Oberstufe bearbeitet Torsten 
sein Gotteskonzept auf dem Niveau seiner 
kognitiven Kompetenzen.

Die konfessionslose Nora fing in 
Klasse 1 Feuer für den Religionsunterricht 
und blieb bis zum Ende der Grundschul- 
zeit hoch motiviert und engagiert mitar- 
beitend dabei: Sie findet in den Jahren da- 
nach weder familiär noch in Peergroups, 
der Schule (geschweige denn in einer Ge- 
meinde) Wachstumsanreize, Kommunika- 
tionsräume oder Modellpersonen, für die 
Glaube lebensrelevant wäre. Von ihrem in- 
tensiven Fragen und Nachdenken über re- 
ligiöse Themen ist in Klasse 10 nichts 
mehr zu spüren.

Die Beispiele zeigen, welches Gewicht 
den Faktoren der Wachstumsanreize, Mo- 
dellpersonen und Kommunikationsräu- 
men zukommt: Das vielfältige Ackerfeld - 
auch heute eine aktuelle Gegebenheit!

Nur die Vater-Metapher? Das führt in 
Sackgassen ... und theologisch 
unangemessen ist es auch!

Die Bibel enthält - besonders im Alten 
Testament und dort insbesondere in den 
Psalmen - eine Vielzahl von Gottesmeta- 
phem: Gott erscheint wie eine Burg, 
Quelle, Mutter oder Hebamme, wie ein 
Schirm, Schild, Fels und vieles mehr. In 
der für die Gottesfrage zentralen Dom- 
buscherzählung (Ex 3) offenbart und ver- 
hüllt sich Gott mit seinem Namen: »Ich 
werde da sein als der ich da sein werde«. 
Diesem Namen, der kein Name ist, wächst 
seine Bedeutung, sein Inhalt mit den sich 
wandelnden individuellen wie gesell­
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schaftlichen Gegebenheiten immer wieder 
neu zu, was sich zum einen im Wandel und 
der Pluralität biblischer Gottesbilder aus- 
drückt. Als biblische Grundeinsicht zur 
unverfügbaren Dynamik der sich Men- 
sehen immer wieder neu offenbarenden 
Wirklichkeit Gottes gilt diese Aussage 
aber zum anderen über die Jahrhunderte 
christlicher Wirkungsgeschichte hinweg 
bis in unsere Gegenwart hinein. Wenn 
Karl-Ernst Nipkow unter Aufnahme von 
Schleiermacher anmerkt, die »Glaubens- 
spräche [müsse] als Sprache der inneren 
Erfahrung unter Freigabe der religiösen 
Vorstellungswelt« im Unterricht Raum 
haben, weil - so Schleiermacher - sich die 
Selbstmitteilung Gottes nur im unmittel- 
baren Selbstbewusstsein des Menschen als 
wahr erweisen könne, so liegt darin zu- 
gleich eine kritische Anfrage wie ein Anre- 
gungsimpuls zu den in Schule wie Kirche 
traditionell üblichen Sprachspielen. Statt 
biblischer Vielfalt an Gottesmetaphern, in 
deren unterschiedlichen Bildern Heran- 
wachsende ihre Erfahrungen mit Gott ge- 
spiegelt sehen könnten, herrscht hier mit 
der trinitarischen Formel vom *Vater, 
Sohn und Heiligen Geist< überwiegend 
eine Monokultur vor, die sich nicht nur in 
den Sprachspielen von Bekenntnissen, Li- 
turgien, Liedgut, Gebeten, sondern auch 
in einem Großteil der Bildwerke aus ver- 
gangenen Jahrhunderten ausdrückt: Die 
gesamte *kulturelle Tapete< ist sozusagen 
imprägniert von dieser trinitarischen For- 
mel, welche die Schöpferseite Gottes auf 
das Vaterbild festlegt und damit - theolo- 
gisch unzulässig - verdinglicht. Denn eine 
Metapher, die nicht mehr als Metapher er- 
kennbar ist, weil nur dieses eine Bild ver- 
wendet wird, kann von (theologisch nicht 
gebildeten) Betrachtern kaum als Meta- 
pher wahrgenommen werden. Sie wird als 
Seinsaussage verstanden: Gott ist dann der 

>himmlische Vater, den man sich irgendwo 
oben über den Wolken mit dem Sohn zur 
Rechten vorstellt...

Dieses auf den *himmlischen Vater< re- 
duzierte (und damit Gott verdinglichende) 
Gottesbild mag zu anderen Zeiten Men- 
sehen den Zugang zum christlichen Glau- 
ben erleichtert haben. Für die heutige Ge- 
neration der Heranwachsenden gilt dies - 
empirisch belegbar - ganz sicher nicht. 
Die Fixierung auf das Vaterbild stellt viel- 
mehr für viele Kinder/Jugendliche einen 
Störfaktor dar, der auch nicht dadurch zu 
beheben wäre, dass man ihn durch ein 
Mutterbild ersetzte. Die durch die *kul- 
turelle Tapete< (z. B. mittelalterliche Ma- 
lerei, Kinderbibeln oder auch aktuellen 
Karikaturen) genährte und vielen Zeitge- 
nossen quasi ins Hirn eingebrannte Got- 
tesvorstellung einer über den Wolken 
schwebendenJenseitsfigur macht es ihnen 
schwer, sich dem Glauben an Gott zu 
nähern. Ihre Suchbewegungen bezüglich 
eines *umgreifenden DUs<, dem sie ver- 
trauen könnten, werden durch das engge- 
führte Bild behindert.

Dies belegen nicht nur die Rostocker 
Ergebnisse, sondern auch Beobachtungen 
in volkskirchlich geprägten Kontexten. 
Ein Spot: Eine Gruppe dreizehnjähriger 
>Konfis< aus einem großstadtnahen Dorf 
im Westen bearbeitet ein mittelalterliches 
Bild zur Manna-Erzählung: Ein bärtiger 
alter Mann wirft darauf Hostien aus dem 
Himmel zu den sie auflesenden Menschen. 
**Gott darf man doch nicht so darstellen!« 
empört sich ein Junge. Die anderen pflich- 
ten ihm bei. Dann nach einer kurzen Pause 
ein anderer Junge: »Aber so ein Bild habe 
ich irgendwie dauernd im Kopf. Und es 
kommt immer wieder hoch, auch wenn ich 
das gar nicht will...« Die anderen Jungen 
bestätigen das. Und in ihren Voten 
schwingt ein Stück Traurigkeit mit, dass 
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ihnen dies Bild im Wege steht bezüglich 
eines inneren Zugangs ...

Wäre es nicht hilfreich zum Aufbre- 
chen dieser (ver)störenden Fixierung auf 
die Vatermetapher, dieses Bild durch reli- 
gionsgeschichtliche Ausflüge in die Zeiten 
anderer Gottesmetaphern zu verflüssigen? 
Wenn der biblische Gott, den wir Jesus 
Christus >nachglauben< der ewige und alles 
umgreifende Seinsgrund ist, sind dann die 
Gottesmetaphern der Frühzeit nicht auch 
menschliche Versuche, diesen von ihnen 
gespürten geheimnisvollen Seinsgrund in 
Bilder zu fassen? Und könnte uns die Ein- 
sicht, dass wir uns mit unseren beschränk- 
ten Erkenntnismöglichkeiten immer nur 
ergänzungsbedürftige Bilder von Gott ma- 
chen können, nicht helfen, auch das eben- 
falls zeitgebundene (nämlich in patriarcha- 
lischem Kontext formulierte) Vaterbild zu 
relativieren und ihm andere Bilder in unse- 
ren Liturgien zur Seite zu stellen?

Die zweite Naivität ist offenkundig 
kein >Selbstläufer<...

Der Traditionsabbruch - bereits in der 
Generation der Eltern heutiger Jugendli- 
eher6 - nötigt zu einem neuen Nachden- 
ken über die Sprachbilder bzw. -spiele, die 
die christliche Tradition prägen und die 
fraglos über Jahrhunderte die Existenz er- 
hellend und tragend gewesen sind. Denn 
die einstmals tragenden kollektiven Leit- 
bilder - dies zeigten Elternbefragungen - 
werden von der großen Mehrheit der El- 
tern heutiger Jugendlicher weder verstan- 
den noch gar als die Existenz tragend emp- 
funden: Ein Gemisch von erster Naivität 
und Symbolkritik steckt - seit Kindertagen 
- eingekapselt in ihren Köpfen. Nur als 
Oberfläche sind die Bilder noch vorhan- 
den im Sinne einer »kulturellen Tapete<, 

die dazugehört im Jahresablauf wie auch 
bezüglich der Passageriten. Eine Tiefen- 
Wirkung bezüglich der eigenen Lebensge- 
staltung hat diese »kulturelle Tapete< je- 
doch für die meisten nicht. Die Symbole 
von einst geben keine innere Nahrung 
mehr, d.h. sie verweisen auf nichts, was 
dem Großteil der Elterngeneration Kraft, 
Mut, Zuversicht und Orientierung gäbe. 
Die Symbolbilder sind zu eindimensiona- 
len Klischees ohne Existenzbezug mu- 
tiert. Diese eingekapselten klischeehaften 
Denkbilder (mit je spezifischen Mischun- 
gen aus erster Naivität und Symbolkritik) 
ohne wirkliche Lebensrelevanz werden je- 
doch den Kindern verbal und nonverbal 
(Spiegelneuronen!) mit auf den Weg gege- 
ben und haften nachhaltig, sind sie doch im 
frühesten Alter von den lebenswichtigen 
Bezugspersonen implementiert. Mit die- 
sem »sozialen Erbe< von (emotional ent- 
leerten, zumeist »platten») Denkkonstruk- 
ten, die eher einen Ballast als fruchtbare 
Anknüpfungspunkte für unterrichtliche 
Bemühungen bilden, sitzen die Kinder 
dann vor uns: Das fordert uns zu radikalem 
Neudenken und -handeln heraus.

Ein grundlegender 
Perspektivenwechsel der 
Begleiter/innen ist dran: Was ist zu 
tun?

Die primären Bezugspersonen als 
Weggefährt/innen einbeziehen

Die bisherigen Annahmen zum Kind und 
seiner religiösen Entwicklung sind zu revi- 
dieren. Kinder erfinden Gott nicht. Und 
ihre Gotteskonzepte fallen weder vom

6 Vgl. Ulrich Schwab, Familienreligiosität, 
Stuttgart 1995.
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Himmel noch entstehen sie naturwüchsig. 
Sie werden vielmehr zentral durch die (in- 
haltlichen und atmosphärischen) Vorga- 
ben der frühen Bezugspersonen bestimmt: 
Das heißt aber: Meine Begleitung von 
Kindern in ihrer religiösen Entwicklung 
muss deren primären Bezugspersonen in 
den Begleitungsprozess mit einbeziehen: 
Eltern, Großeltern, Erzieher/innen usw. 
Das heißt auch: Die Aufarbeitung der ein- 
gekapselten Konstrukte ist anzugehen!

Eine Vielfalt von Bildern statt einer 
Monokultur pflegen

Da die frühen Bilder am nachhaltigsten 
haften, müssen von Beginn an vielfältige 
und mitwachsende Gottesbilder angebo- 
ten werden: Statt der Reduzierung auf das 
Vaterbild gilt es, eine Vielfalt von Meta- 
phem einzubringen: Gott kann wie der 
Wind, wie eine Kuscheldecke, ein Gewit- 
ter, ein Regenbogen, wie eine Stromma- 
schine, eine Burg, eine Henne oder ein Ad- 
ler sein. Die Psalmen laden zu einer 
solchen Vielfalt von Metaphern ein. Und 
die biblische Vielfalt lässt sich durch ei- 
gene Gestaltungen ergänzen und durch 
Lieder pflegen (z. B. >Bist du ein Haus aus 
dicken Steinen ...?<).

Das Entwicklungsmodell im Hinterkopf 
überdenken

Symbolkritik
Erste Naivität Zweite Naivität

Lege ich - wie die Oser/Gmünder - eine 
Folge qualitativ verschiedener, klar vonei- 
nander getrennter Stufen zugrunde, die 

alle notwendig durchschritten werden 
müssen, so werde ich (wie die Strukturge- 
netiker es tun) die Kinder jeweils auf ihrer 
Stufe ansprechen und darauf vertrauen, 
dass sich Missverständnisse bzw. pröble- 
matische naive Konzepte von allein mit 
dem nächsten Reifungsschritt auflösen.

Statt einer Folge von zueinander abge- 
grenzten Stufen des Denkens kann ich mir 
Entwicklung aber auch im Modell von in- 
einander verschränkten Denkformen im 
Sinne eines gleitenden Übergangs vorstel- 
len. Dann wäre z. B. bei einem Kindergar- 
tenkind zwar ganz überwiegend die erste 
Naivität (das buchstäbliche Verstehen von 
Texten oder Symbolen) anzutreffen, aber 
auch bereits Ansätze zu Symbolkritik (»Ist 
das >in echt< passiert?«) und ansatzweise 
auch die zweite Naivität, z. B. wenn das 
Kind realisiert, dass die Mäuse in >Frede- 
ric< nicht wirklich sprechen ...

Lege ich dies an Erikson angelehnte Stu- 
fenmodell von gleitenden Übergängen des 
Denkens zugrunde, werde ich didaktisch 
ganz andere Entscheidungen fällen. Reli- 
gion ist auf symbolische Sprachfähigkeit 
zwingend angewiesen. Im Interesse der 
Förderung eines reifen Symbolverstehens 
werde ich deshalb von Beginn an symbol- 
kritische Äußerungen von Kindern kon- 
struktiv aufnehmen und gezielt Impulse 
setzen zur Anbahnung einer zweiten Nai- 
vität. Zur Förderung einer symbolischen 
Sprachfähigkeit werde ich auch bewusst 
eine Symbolisierungsdidaktik betreiben, 
d. h. die Kinder immer wieder anregen, 
ihre Gedanken und Gefühle symbolisch 
auszudrücken. Denn die Fähigkeit zum ak­
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tiven Umgang mit Symbolen ist der Tür- 
Öffner zum Entschlüsseln anderer (frem- 
der) Symbole.

Neue Eimer zum Transport des 
Lebenswassers: Theopoesie

Wenn wir die Substanz der christlich-bib- 
fischen Botschaft einmal im Bild des Le- 
benswassers sehen, durch welches alle ge- 
reinigt, erfrischt und gestärkt werden 
sollen, so sind unsere biblischen Geschieh- 
ten wie auch Glaubenslehren oder liturgi- 
sehe Formeln und Formen nichts anderes 
als (jeweils zeittypisch gestaltete) Eimer, 
mittels deren wir das Lebenswasser weiter- 
zugeben versuchen. Unsere Eimer sind alt, 
zum Teil uralt. Die von Zeitgenossen kaum 
oder gar nicht mehr nachvollziehbaren 
zeittypischen Elemente führen zu *Lö- 
ehern* in den Gefäßen oder *vergiften* gar 
das kostbare Nass.

Deshalb ist dringend geboten, neue Ei- 
mer zu schaffen, d. h. den gemeinten Sinn 
unserer Schätze ins heutige Leben hinein 

zu übersetzen: Die trinitarischen Formeln 
des Credo mögen vor anderthalb Jahrtau- 
senden stärkend gewesen sein. Jetzt gilt es, 
eine neue Sprache zu finden, die Gott mit- 
ten im Alltag entdecken und spüren hilft, ja 
ermutigt, nach neuen Quellen des Lebens- 
wassers zu suchen. Es gilt, Theo-Poesie zu 
betreiben, wie Dorothee Solle es nannte. 
In Michael Endes *Unendlicher Ge- 
schichte* taten sich schwarze Löcher auf, 
ja, alles drohte wegzubrechen, wenn die 
kindliche Kaiserin nicht einen neuen Na- 
men bekam. Wie groß müssen die schwär- 
zen Löcher in unseren Gemeinden noch 
werden?

Zum Neu-Denken und Um-Handeln 
können wir uns von den theologischen Im- 
pulsen der Kinder anstiften lassen. Wie 
sagte es der neunjährige Claus? »Gott lässt 
dich nur da stranden, wo auch die Teile lie- 
gen, die du brauchst, um dein Boot wieder 
flott zu machen!«

Das Schiff *Kirche* ist in Westeuropa 
einigermaßen gestrandet... Los geht’s, die 
Teile liegen da ...


